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Sonntag 7. Auguſt 


Stelle des vorigen Fehlerhaſten nur ei 
ein Schlimmeres, als das Bisherige war. 


Ueber liturgiſche Bedürfniſſe der Zeit. 


ins dem „ ſchen. Bei der allgemeinen Theil— 
5 welche die Angelegenheit der neuen preußiſchen 
achenagende verdient und gefunden, und bei dem großen 
; chriftenwechſel, welchen ſie, wie zu ihrem Vortheile ſo zu 
rem Nachtheile, in- und außerhalb Preußen, veranlaßt 
at und fortdauernd veranlaßt, kann man ſich nicht genug 
arüber wundern, daß man in ſo manchem andern, ſonſt 
o gern nach Preußen ſich bildenden und ihm ſich anſchlie— 


benden, Lande fo ganz und gar keine Kenntniß von der 


18 zu nehmen, oder ſich wenigſtens aus ſeinem zwei— 
10 dreihundertjährigen liturgiſchen Schlummer (wenn es 
zum ift, der Kürze wegen dieſen Ausdruck zu gebrau— 
n) durch fie keineswegs wecken laſſen zu wollen ſcheint. 


Wie manche treffliche Wahrheit, wie manche beherzigens⸗ 


auge Lehre, wie manche die ganze Aufmerkſamkeit jedes 
. dem es um echte Religioſität, reinen Proteſtantis⸗ 
ih und ein wahrhaft veredelndes Kirchenthum zu thun iſt, 
de uſpruch nehmende Bemerkung iſt nicht in den meiſten 

. und wider die beſprochene Agende erſchienenen 
N uten enthalten! Zeigt ſich es zwar hierin, wie in 
N Andern, daß das Gute mit Schlechtem vermiſcht und 
: end abehaltige Goldkorn von Sand und Schlacken um— 
Auge it, fo müßte man doch wahrhaft erſt feine geſunden 
en N mit der trüben Brille eines gewiſſen ſo ſich nennen— 
Nee tb iſkeriſchen Beobachters und Laien“ 
ma en, wenn man in der Mehrzahl jener Schriften, wenn 


Wid auch nur in einer einzigen derſelben, die Spuren von. 
kü 


et fpännftigfeit, revolutionärer Richtung, kirchlicher Will⸗ 
Enden: veligißfer Freigeiſterei zu erblicken wähnte. Nur 
loſopl rzigkeit, mißverſtandene und übelverdaute Naturphi— 
phie, verbunden mit den dunkelſten und verworrenſten 


griffen von vermeinter Alt- und Rechtgläubigkeit, aber 


1 ” 

Be geſunde Vernunft und ein gelaͤuterter evangeliſch— 
Schriſtatiſcher Religionsglaube, konnte in den erwähnten 
kin ften die Zeichen einer böſen Zeit, eines böſen Geiſtes 


des Zwieſpaltes in der evangeliſchen Kirche finden und 


Eine Sache verändern, heißt nicht immer, ſie verbeſſern; oft tritt an die 
n neues Fehlerhafte, und nicht ſelten 


W 
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daraus den auf Gemüthskrankheit deutenden Schluß zie⸗ 
hen: „Wahrlich! die Welt reift, ihrem Gerichte entgegen!“ 
Haben doch Männer, wie Röhr, Simons, Wil 
helmi, haben doch mehrere unſerer berühmteſten Theolo⸗ 
gen, wie Auguſti, Tzſchirner, v. Ammon, hat doch 
ſelbſt ein preußiſcher Rechtsgelehrter, der an der Sache 
Theil nahm, nebſt fo vielen andern anonymen und pſeudo⸗ 
nymen tüchtigen Schriftſtellern, bei aller Gerechtigkeit, welche 
fie den großen Vorzügen jener Agende widerfahren laſſen, 
denn doch keineswegs das vollendete und unübertreffliche 
Meiſterwerk in ihr gefunden, welches ſie ſein müßte, wenn 
ſie keiner Ausſtellung fähig und über jeden Tadel erhaben 
wäre. Und doch ſcheint dieß die Meinung des „Layen“ 
geweſen zu ſein, als er ſeine Klagetöne über die Bedenk⸗ 
lichkeiten anſtimmte, welche manche der gewiſſenhafteſten 
Geiſtlichen, ſei es nun gegen alle, oder wenigſtens gegen 
die unbedingte, Annahme und Einführung der Agende zu 
erkennen gaben! — Inzwiſchen, mit fo vielem Grund oder 
Ungrund, welches hier dahin geſtellt ſein möge, ſich nun 
auch fo viele Schriftſteller gegen dieſelbe erklärt haben, ſo 
wäre es doch eine höchſt bedauernswürdige und von ihnen 
gewiß auch nicht beabſichtigte, Folge dieſes Agendenkam⸗ 
pfes, wenn man deßhalb an der, Möglichkeit einer allge— 
mein, oder wenigſtens die weit überwiegende Volksmenge, 
befriedigenden neuen Liturgie gänzlich verzweifeln und un⸗ 
ſer Zeitalter für ſchlechterdings nicht dazu geeignet halten 
wollte, eine ſolche in die Wirklichkeit zu rufen und geltend 
zu machen. Gerade den entgegengeſetzten Schluß ſollte 
man aus einem ſo lebhaften Schriftenwechſel ziehen; einen 
Beweis dafür ſollte man in ihm finden, daß es nicht an 
Männern fehlt, denen es nichts weniger, als gleichgültig 
iſt, welcher guten oder ſchlechten, welcher zeitgemäßen oder 
zeitwidrigen, welcher aufmunternden oder einſchlafern⸗ 
den Agende ſie ſich bei ihren gottesdienſtlichen Verrichtun— 
gen zu bedienen haben; für ein ſchönes, erfreuliches, 95 985 
den beßten Hoffnungen für das kirchliche und religibſe Le⸗ 

ben berechtigendes, Zeichen der Zeit ſollte man es anſehen, 
einestheils, daß man von oben her das Bedürfniß einer 
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liturgiſchen Reform für die Geſammtzahl der Proteſtan— 
ten eines ganzen Königreichs beſtimmt und öffentlich an— 
erkannt hat, und anderntheils, daß man der Frucht dieſes 
Anerkennens nicht aufs Gerathewohl und mit blindem Bei— 
falle entgegen kam, ſondern vielmehr mit der den echten Pro— 
teſtanten bezeichnenden und ſo gut kleidenden, dabei einem 
weiſen und gerechten Monarchen gewiß nicht mißfallenden, 
Freimüthigkeit und Wahrheitsliebe ſich darüber ausſprach, 
in wie fern man dieſe Frucht gerathen oder mißrathen, 
heilſam oder ſchädlich finde. Iſt es gegründet, was man 
in mehreren öffentlichen Blättern geleſen hat, daß von 24 
preußiſchen Geiſtlichen nur Einer für, aber 23 gegen die unbe— 
dingte Annahme der Agende ſich erklärten: ſo erhellt hieraus 
zwar nichts für die abſolute Untrüglichkeit und Verwerflichkeit 
dieſes neuen Rituals, aber Vieles für die Gewiſſenhaftig— 
keit, die Amtstreue, den von Menſchenfurcht und Menſchen— 
gefälligkeit gleich entfernten Dienſteifer eines ſo beträchtli— 
chen Theils der betreffenden Geiſtlichkeit; und ohne deßwe— 
gen gegen die Wenigern, denen die Agende im Ganzen und 
in allen ihren Theilen annehmlich war, den geringſten Ver— 
dacht, daß es ihnen an den genannten Eigenſchaften fehle, 
hegen oder erregen zu wollen (weil ja auch ſie hierin nach 
ihrer Einſicht und Ueberzeugung gehandelt haben können): 
ſo iſt doch ſo viel gewiß, daß in keiner Angelegenheit die 
Vorſicht, die Bedenklichkeit, das „Festina lente“ und 
ſelbſt ein beſcheidener Widerſpruch, verzeihlicher, um nicht 
zu ſagen, lobenswürdiger, erſcheint, als in einer ſo tief in 
den wahren Beruf des proteſtantiſchen Predigers, ſo wie 
in das kirchliche Leben und den religibſen Sinn der prote— 
ſtantiſchen Chriſtengemeinde, eingreifenden Angelegenheit, 
dergleichen die des Ritus und der Liturgie iſt. Auch hat 
es ja der Erfolg gelehrt, daß ſchon bei der zweiten Ausgabe 
einige weſentliche Veränderungen mit der neuen Agende 
vorgenommen wurden, und zwar Veränderungen, wozu 
verſchiedene mit Beſcheidenheit erhobene Zweifel und Ein— 


würfe gegen die allgemeine Einführbarkeit derſelben den 


nächſten Anlaß gaben. Wie es nun in dieſem Augenblicke 
mit der Agende ſteht; bei wie vielen oder wie weni— 
gen Gemeinden ſie, mit oder ohne Widerſpruch, Eingang 
gefunden; und ob es Grund hat, was öffentlich verlautete, 
daß ſie nach den mit ihr vorgenommenen Veränderungen 
immer größern Beifall finde und ihre Einführung jetzt 
ſchon als ganz allgemein betrachtet werden kann? — das iſt 
dem Verfaſſer dieſer Zeilen, aus deſſen Feder keine Schrift 
für oder wider dieſe Agende gefloſſen iſt, und der ſich für 
die Sache nur als Proteſtant, als Geiſtlicher, und um 
ihrer großen Wichtigkeit willen intereſſirt, unbekannt. Nur 
mit dem Wunſche kann er nicht zurückhalten, daß man 
auch außerhalb Preußen in jedem von Proteſtanten ganz 
oder größtentheils bewohnten Lande, wo man mit der Li— 
turgie hinter dem gegenwärtigen Zeitalter zurückgeblieben 
iſt (welches bekanntlich nicht von allen proteſt. Ländern 
gilt), von dieſer Angelegenheit diejenige Kenntniß, und an 
derſelben den thätigen Antheil nehmen möge, welchen ſie 
— nicht zur Befriedigung einer leeren Neugierde, ſondern — 
zur Belebung der Kirchlichkeit und des fo veſt mit ihr ver— 
bundenen religißfen Sinnes der Gemeinden, verdient. Und 
wahrlich, es würde ſolche Länder der lauten Rüge der Mit: 
welt und dem gerechten Tadel der Nachwelt ausſetzen, wenn 
es ihnen auch jetzt wieder ſo geſchehen ſollte, wie vor eben 30, 


wie wir es vorhin bei den preußiſchen Predigern na 
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N wa 
40 und 50 Jahren, da ein Zollikofer und ©: * 
ein Sambeck und Pauli, ein Fock und Mu b. 
becher, ein Baſtholm und Boifen, ein Sch e 
und Adler, und ſo viele andere brave und tüchtige Ltur, 
ner bis auf Bu ſch hin, um die Verbeſſerung der — 
gie die größten Verdienſte ſich erwarben, daß man d da 
falls eine Zeit lang darüber ſpricht, auch wohl hier un 

ein Wort für oder wider die Sache öffentlich ve ichen 
läßt, ihr aber im Uebrigen mit alle Ruhe, Bequem urf 
und Unthätigkeit zuſieht, und ſich gegen dieſen Be 
des Zurückbleibens hinter feinem Zeitalter mit dem. hr 
meinfpruche verwahrt: „man muß ſich in ſolchen Dinge, 
nicht übereilen!“ Es iſt kaum möglich, daß m 
mit ſolchen und ähnlichen Ausflüchten jetzt noch ernſt 4 
meinen kann; man müßte denn annehmen, alle. eben „A 
nannte Männer, und gleich ihnen die weiſen Regierung, 
und braven Vorgeſetzte, welche ihren Wünſchen un Ji 
ſchlägen Gehör gaben, hatten ſich auch übereilt; oder die Eins 
lichen und ihre Gemeinden, welche man der Annahme und auß 
führung einer verbeſſerten Agende für unfähig hält, Ränder em 
einer fo niedrigen Stufe der theologiſchen und velig! we 
Cultur, wie man fie ihnen etwa im ſiebzehnten Jehrghn, 
derte, aber keineswegs im erſten Viertheile des neunze, k 
ten Jahrhunderts der chriſtlichen Zeitrechnung, zu gut 15 


ten dürfte. Nein, das wäre kein „Eile mit Weile, 
unten / 
e 


die ſich mit mehr oder weniger Grund gegen die 1 


„ 5 

Agende, wegen verſchiedener, ihnen mißfälliger Eigen ar 
ten derſelben, erklärten; es wäre ein niederſchlagender nd 
weis von Verkennung des Zeitalters, von kirchlichem u 
religibſem Indifferentismus, von einem Mißtrauen gehn, 
ſich ſelbſt, gegen die Landesgeiſtlichkeit, gegen die betten 
den Gemeinden und ihre Empfänglichkeit für das 
ſere — deſſen Quelle hier nicht unterſucht oder 
werden kann. und 
Aber was läßt ſich mit ſtärkerem Grunde hoffen vie 
erwarten, als daß man einen fo günſtigen Zeitpunkt / der 


" 


ihn der gegenwärtige Friede in der politiſchen Welt ge 


m 2 f hi 
und Fürſt zu nehmen hat, betrifft, darbietet, mehrigen, 


deſto waͤrmeren und thätigern Eifer für liturgische . zu 
es deſ⸗ 


7 in⸗ 
es etwa genug, daß man ſich unaufhörlich nur 15 
forderung der Pfarrcompetenzen und Verzeichniſſe nichts 
Kirchenvermögen, mit dem immer wiederkehrenden, int ein 
führenden, faſt widerlich werdenden Tabellenweſen 11 vorger 
zelnen, höchſt unbedeutenden Veränderungen in er Feſte/ 
ſchriebenen Kirchengebeten, in der Begehung, gewifl Beſtim⸗ 
in der Einrichtung der Predigerconvente, in, de erſpricht 
mung der Predigerkleidung u. dgl. befchäfftigt * über den 
man ſich hiervon und von den Verfügung Magiſtrats⸗ 
Kirchenbeſuch von Seiten der Civilbeamten und 


- 


5 


5 dankenswerth dergleichen Freiheiten, 
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Hare mit denen es insgemein eben ſo wenig ernſtlich 
eh eint zu fein ſcheint, als fie von gar keiner oder blos 
g emerer Wirkung zu fein pflegen, die Wiedergeburt des 
gefterbenen Sinnes für die kirchlichen Anſtalten, und die 
8 ckkehr des entflohenen Eifers für gemeinfhaftlihe Er. 
einm und öffentliche Gottesanbetung! — Leſe man doch 
= mal die kräftige Vorrede zu der ofterwähnten neuen 
ache chen Agende, beſonders die Worte S. V. „demohnge— 
Ss hat man ſich von den vorgeſchriebenen Formen (und 
m ihnen von ihrem Geiſte und Inhalte) immer mehr und 
beau entfernt; und an die Stelle alter, ehrwürdiger Ge 
uche iſt die Willkür getreten — — und wenn gleich die 
ormen der kirchlichen Gebräuche nicht das Weſentliche der 
ie coßverehrung ganz allein ausmachen, ſo ſoll doch durch 
i Gleichförmigkeit derſelben nicht allein eine gemeinſchaft⸗ 
as Ueberzeugung, ſondern auch eine heitere Seelenruhe 
* fromme Zuverfiht in dem anfprechenden Gedanken 
zeugt werden, daß es dieſelben Lobpreiſungen, Dankſagun— 
gen, Bitten, Fürbitten und Gelübde ſind, welche unſere 
viſtlichen Vorfahren ſeit mehreren Jahrhunderten beteten, 
nd die nach uns unſere Kinder, wills Gott — beten wer: 
11 Kann man es in Abrede ſtellen, daß man in Hin— 
G5 des hier von Preußens höchſter Behörde angegebenen 
8 zur Einführung der neuen Kirchenagende und des 
5 eckes, welcher dadurch erreicht werden ſoll, faſt von je⸗ 
em einzelnen Lande, in welchem die Stimmen jener litur— 
chen Reformatoren von Zollikofer an bis auf Buſch, 
od weiter, entweder gar feinen Eingang gefunden haben, 
. doch erfolglos verhallt find, fagen kann: de te nar- 
atur fabula? „Willkür“ möchte nun zwar in den mei⸗ 
vn diefer Lander nicht eben die treffendfte Benennung für 
ie Abweichungen ſein, welche man ſich von den alten Litur⸗ 
Heen erlaubte: einestheils, weil eben die Allgemeinheit der: 
elben als ein Zeichen dafür gelten kann, daß ſie nicht 
0 Verwiſſen und wenigſtens eine ſtillſchweigende Billi⸗ 
ande der nächſten Vorgeſetzten geſchahen und geſchehen; 
ie erntheils, weil es bekannt iſt, daß nicht wenige von 
benen Vorgeſetzten, bis zu manchen Herren Generalſuperin— 
denten und Oberconſiſtorialraͤthen hinauf, dergleichen Ab— 
eichungen ſich ſelbſt verſtatten; und endlich, weil es nicht 
fh conſitonialausſchreiben fehlt, nach welchen bis zur Ein⸗ 
ung einer vollſtändigen neuen Liturgie vorläufig die 
5 igen Vorkehrungen dazu von Predigern getroffen wer— 
den können. (S. z. B. Schlegels kurhannöveriſches Kir⸗ 
zer, Th. 3. S. 18 ff. in Beziehung auf ein Aus⸗ 
eiben des hannbv. Conſiſtoriums vom 16. Jan. 1800.) 

N nach Bewandtniß 
ſind Seiten und der Umſtände, an ſich genommen aber auch 
wel 0 und ſo lobenswerth der zweckmaͤßige Gebrauch iſt, 
Werte davon ein mit Einſicht und Paſtoralklugheit zu 
da de eder Prediger macht: ſo ſieht doch Jeder ein, 
behru ieß nur ein unbefriedigendes Surrogat für die Ent⸗ 
gehende der Sache ſelbſt, und daß der daraus hervor⸗ 
if, 7 kirchliche Zuſtand nur ein proviſoriſcher Zuſtand 
daz Gel wie alles Proviſoriſche, einem Experimente gleicht, 
Boden fahren mit ſich führt und keinen veſten Grund und 
man gewährt. Möge es ein Rigorismus ſein, wenn 
mun es in der Forderung einer unbedingten Uebereinſtim— 
tonfeſſie dem Culte mehrerer Gemeinden derſelben Landes, 
ion übertreibt (indem ja ſchon die Verſchiedenheit 


wenig, wurden ſie 
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der Kirchenlieder, der Predigten u. ſ. w. an den einzelnen 
Sonn» und Feſttagen dieſer Uebereinſtimmung im Wege 
ſteht): fo if doch der Nachtheil keineswegs zu verkennen, 
den eine auffallende Verſchiedenheit in dieſem Culte, eine 
zerſtreuende Abwechſelung im Gebrauche der kirchlichen An— 
reden und Gebete, und eine allzu häufige Abweichung von 
der einmal Statt findenden Einrichtung und gewohnten Ord— 
nung des öffentlichen Gottesdienſtes, in ſo vielem Betrachte 
für den Geiſtlichen ſelbſt, und beſonders für die Gemein⸗ 
den, nach ſich zieht; und mehrere Vertheidiger der neuen 
preußiſchen Agende, z. B. Au guſti, Behrends, v. Am: 
mon, der oben angeführte ungenannte preußiſche Rechts⸗ 
gelehrte u. A. haben darin gewiß nicht unrecht, wenn ſie 
in der an Willkür gränzenden Geneigtheit mancher Predi⸗ 
ger, ſich in ihren liturgiſchen Handlungen an nichts Veſt⸗ 
ſtehendes und Ordnungsmäßiges zu binden, eine Urſache 
von der in neuern Zeiten ſo ſichtbar zugenommenen Gleich. 
gültigkeit und Geringſchätzung gegen Kirche, Kirchenbeſuch 
und kirchliches Leben gefunden zu haben glauben. Jeden⸗ 
falls bleibt es eine ſchwer zu löſende Aufgabe, ob dieſe 
Gleichgültigkeit, deren Daſein Niemand läugnen wird, 
mehr ihren Grund hat in der eigenſinnigen Beibehaltung 
ſich ſelbſt längſt überlebt habender Agenden von einigen, 
oder in der allzugroßen Verſchiedenheit und verwirrenden 
Mannichfaltigkeit kirchlicher Gebräuche und liturgiſcher Hand⸗ 
lungen von andern Beiftlihen? Jenes mag bei Menſchen 
von Bildung und Geſchmack, dieſes bei der weniger gebil⸗ 
deten, die Form mit der Sache verwechſelnden, großen 
Menge der Fall ſein. Ordnung iſt ja, wie Jeder weis, 
die Seele alles Guten; in allen Vorkehrungen, Geſchäff⸗ 
ten und Angelegenheiten des Lebens kann ohne eine gute 
Ordnung nichts Gutes und Bewährtes zu Stande kom— 
men; ſelbſt eine nicht ganz fehlerfreie Ordnung iſt der 
Unordnung, der regelloſen Zerſtückelung, dem unzuſammen⸗ 
hängenden Weſen, vorzuziehen; und in den Angelegenheiten 
der Religion, in der Verrichtung der chriſtlichen Religions⸗ 
gebräuche, in den zur Erbauung abzweckenden öffentlichen 
Religionsübungen — ſollte Regelmäßigkeit und Ordnung 
etwas Ueberflüſſiges fein, das ewige Wechſeln aber, das 
Neue und Ueberraſchende allein zum Ziele führen? Sicher 
iſt das die Meinung von vielen unſerer jüngern Geiſtlichen. 
Ihnen war das Veraltete der gebräuchlichen Liturgieen, 
die Nachſicht und Liberalität der nächſten Vorgeſetzten bei 
Abweichungen vom Gewöhnlichen, die unzählige Menge 
von neuen, mehr oder weniger paſſenden, oft ſogar ans 
Abenteuerliche gränzenden, Vorſchlägen zur Verbeſſerung 
der Liturgie, die dem Zeitalter eigenthümliche Sucht noch 
etwas Anderm und Originellem — erwünſcht und will⸗ 
kommen; ſie reformirten und deformirten alſo in den ihnen 
anvertrauten Kirchen nach Herzens Luſt; ihnen war es 
nicht genug, ſich in Dingen, wo es zweckmäßig ſchien, von 
der alten Agende loszuſagen, nein! was nur aus dem Al⸗ 
terthume herrührte, ſo kräftig, ſo erwecklich und erbaulich 
ſolches an ſich ſein mochte, das mußte ihrer zerſtörenden 
Hand weichen und ſich nicht ſelten durch kindiſche Einfälle, 
kraftloſe Wortſpiele und die unerbaulichſten Tändeleien 
verdrängen laſſen. Daß an dergleichen ein Theil ihrer 
Gemeinden, und zwar gerabe der hell- und wohldenkende 
Theil derſelben, ein Aergerniß nahm — das kümmerte ſie 
dafür doch von andern Gemeindeglic- 


J 
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dern deſto mehr bewundert und angeſtaunt! Wirklich ha⸗ 
ben es in dieſem Stücke manche excentriſche Köpfe weit 
getrieben; und es ſind vor den zur Erbauung verſammel⸗ 
ten Gemeinden zuweilen Dinge vorgefallen, an deren Mög— 
lichkeit man vor ihrer Wirklichkeit zu glauben Mühe ge— 
habt haben würde, die es aber ſehr erklärbar machen, daß 
das Kirchenweſen und der Sinn für öffentliche Andacht in 
großen Verfall gerathen mußten *) Und wer ſollte es 


) Daß man z. B. in einer gewiſſen Kirche am Reforma⸗ 
tionsfeſte 1817 Luthers bekränztes Bildniß während des 
ganzen Gottesdienſtes auf dem Altare paradiren ließ, das 
verrieth wenig liturgiſchen Tact und einen großen Man: 
gel an ſcharfer Unterſcheidung zwiſchen dem Göttlichen und 
Menſchlichen; nur der Enthuſiasmus jenes Tages für den 
großen Reformator kann ihm zur Entſchuldigung dienen. 
Daß aber noch jüngſthin ein kurz zuvor ordinirter Candi⸗ 
dat der Theologie, der für einen Landprediger vicarirte, 
und von dem Gehen nach dem Dorfe und dem Stehen 
während der Predigt müde ſein mochte, ſich ſelbſt auf den 
Altar ſetzte und in dieſer gemächlichen Poſition — das heil. 
Abendmahl adminiſtrirte: das war doch eine — Non- 
chalance (der Deutſche hat für dergleichen kaum ein völ— 
lig genügendes Wort!), die an das Unglaubliche gränzt 
und wovon zu hoffen ſteht, daß ein Seitenſtück zu ihr in 
der Vor-, Mit: und Nachwelt vergeblich geſucht werden 
wird. Auch was ein anderer Geiſtlicher, um die Confir⸗ 
mationsfeierlichkeit zu erhöhen, that, daß er nämlich den 
ärmern unter ſeinen Confirmanden und Gonfirmandinnen von 
den reichen derſelben mit auf den Altar gelegten Bibeln, Geſang— 
und Gebetbüchern vor den Augen der ganzen Verſammlung 
Geſchenke machen ließ, konnte nicht wohl— unſchicklicher und 
Erbauung ſtörender ausgedacht werden. Eben ſo iſt es 
ein Mißgriff, wenn man zur Beförderung (zur Erſchwe⸗ 
rung!) der Proteſtantenunion Brod und Oblate auf dem 
Altare neben einander ſtellt und es dem Communicanten 
überläßt, weſſen von Beiden er ſich bedienen will. Und 
das Unterbrechenlaſſen der Predigt durch den Geſang der 
Gemeinde — mochte ſolches in einem Salzmanniſchen 
Betſale erwecklich fein — iſt in jeder zahlreichen und ge— 
miſchten Verſammlung der Andacht hinderlich, aber nicht 
beförderlich. Kein Zollikofer und kein Marezoll, 
kein Koppe und kein Schuderoff, kein Löffler und 
kein Schleiermacher, kein Reinhard und kein A m⸗ 
mon, kein Stolz und kein Wilmſen, haben ſich die⸗ 
ſes precären Mittels zur Belebung der Aufmerkſamkeit, 
oder des ihm verwandten, der Einmiſchung von Poeſie 
in die Profa, zu bedienen nöthig befunden; aber einige 
jüngere Prediger, mißtrauend ohne Zweifel der innern 
Güte ihrer Rede und der ausdauernden Kraft ihres zur 
ſammenhängenden Vortrages, und verſchiedene von der Uni: 
verſität eben abgegangene Candidaten des Predigtamtes, 
hoffend vielleicht durch die Rührung des Augenblickes und 
den dadurch bewirkten momentanen Beifall der gedanken⸗ 
loſen Menge, haben in der letzten Zeit zu dieſem, ſchon vor 
20 — 30 Jahren von den beßten Homileten für verwerf⸗ 
lich erkärten, Noth⸗ und Hülfsmittel aufs Neue ihre Zu⸗ 
flucht genommen. Noch eine nicht geringe Zahl den ange: 
führten mehr oder weniger ähnlicher Beispiele, von denen 
Einſender dieſes großentheils ſelbſt Augen- und Ohrenzeuge 
geweſen iſt, könnte er hier mittheilen; aber er glaubt, es 
ſei an den erzählten, denen die reinſte Wahrheit zum 
Grunde liegt, genug, um gegen alle liturgiſche und homi⸗ 
letiſce Johann Ballhorns⸗Verbeſſerungen und in 
Deformation ausartende Reformation der Kirchenagenden 
zu warnen. 
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denn nicht wünfchen, wer, der für Sichtichteit U und N 
vielſeitigen Einfluß auf die Religioſität und Sitt Nahe 
des Volkes nur einigen Sinn hat, ſollte es nicht 11 ; 
dringendſten Zeitbedürfniſſen für ſo viele proteſtantiſche ine 
der zählen, daß den Gemeinden und ihren Geiſtlichen ein 
Agende gegeben werde, welche dieſen zur ſichern Leitung 
in ihren Paſtoralverrichtungen, und jenen zu einem hei 
ſamen, ihrem Geſchmacke und ihren gerechten Er wartungen 
zuſagenden, Beförderungsmittel der Andacht und Erbauung, 
dienen kann? Der gegenwärtige Zeitpunkt kann, zun 
in Ländern, wo die Proteſtantenunion noch nicht baue 
aber der Wohldenkenden allgemeiner Wunſch iſt und 6 
einer gemeinſchaftlichen Kirchenagende ein ſehr kraftige, 
Erleichterungsmittel finden würde, hierzu nicht gunftige 
fein; die neue preußiſche Agende, fo Vieles in Ferm 
und Materie derſelben anders ſein könnte und, um 1 
ders bei kleinern Landgemeinden gebraucht werden zu fon 
nen, anders ſein ſollte, liegt als ſprechender Beweis vor 
daß Regent, Geiſtlichkeit und Volk in einem der anſehl; 
lichſten proteſtantiſchen Finder Sinn und Empfaͤnglichkeit har 
ben für Verbeſſerungen der Liturgie; die meiften der dur 
veranlaßten Schriften, ſo wie mehrere in den kritiſchen Bla 
tern, auch in dieſer Allg. Kirchenzeitung und ihrem theolo⸗ 
giſchen Literaturblatte, darüber erſchienene— Beurtheiunnan, 
geben Jedem, der Augen hat, um zu ſehen, und Ohren, 
um zu hören, die vernehmlichſten Winke ), um bei de 
Ausarbeitung und Einführung der neuen Liturgie mit ders 
jenigen Vor ⸗, Ein-, Umſicht und Behutſamkeit ing m 
fahren, welche die große Wichtigkeit eines ſolchen 
erfordert; und die Sache ſelbſt ſpricht, von welcher Sele 
man ſie auch betrachtet, ſo laut und nachdrücklich zu ihrem 
Vortheile, daß es kaum einem Zweifel unterliegt, ma 
werde dieſes Mal thätige Hand an das Werk legen, 12 
Unthätigkeit in dieſem Stücke nicht mit dem abgenußin 
und verrufenen Gemeinſpruche: „die Zeit iſt noch m 
reif dazu!“ beſchönigen, oder gar einer Anwendung deſſen 
Raum "geben; was Lucas (Apoſt. Geſch. 24, 25) erzählt’ 
„Da aber Paulus redete von der Gerechtigkeit, und 5 
der Keuſchheit, und von dem zukünftigen Gerichte, er 8 
Felix, und antwortete: „„Gehe hin auf dieß Mal, wen 
ich gelegene Zeit habe, will ich dich laſſen berrufen, 6 


. 
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+ Petersburg, 2. Juli. Die ſchottiſchen. Mirfionärd, 
welche bekanntlich vor einigen Jahren Die ben e 
ſich in der Krimm, dem Gouvernement Aſtrachan, den a 
Kaukaſien und Georgien, zur Bekehrung der Lara beine 
Völkerſchaften, niederzulaſſen, haben kürzlich alle i hre Mi hier 
inftitute in Rußland aufgehoben. Diefer Tage tr int ſchon nach 
der bekannte Miſſionär Charruters auf feiner Rüͤckreiſe 

Schottland hier ein. 

„) Der Herausg. erlaubt ſich hier auf vier ſehr er! 
und beachtenswerthe Abhandlungen des Hrn. = 7785 
Gehren („über eine neue evangeliſche eikurge .S. 
yeſſen!) in der Monatichrift f. Pred. Wiſſ. 3 3 
391 — 469 zu verweifen. ar‘ 


